
State building –
eine Überlebensfrage

Der Begriff des »Staatszerfalls« wird im
afrikanischen Kontext jedoch zu beden-
kenlos gebraucht. Der Ausdruck ist prob-
lematisch, denn failing deutet auf eine
Linearität hin, die der Wirklichkeit nicht
gerecht wird, wie die »wiederauferstande-
nen« Staaten Uganda und Sierra Leone ge-
zeigt haben. Staatszerfall ist ein Prozess,
kein Zustand. Der Erosionsgrad kann an-
hand von quantitativen Daten gemessen
werden und ist daher weder inhärent
»afrikanisch« noch unvorhersehbar. Auch
afrikanische bedrohte Staaten können
über ein Set von Interventionsinstrumen-
ten, also über aktives state building, ge-

stärkt werden. Mit anderen Worten: In
Afrika ist noch viel »Staat zu machen«.

Afrika hat sich verändert und es verän-
dert sich weiter. Mutiger demokratischer
Aufbruch und abgrundtiefe politische
Gewalt liegen dabei oft nah beieinander.
Nicht zu übersehen ist jedoch, dass in rela-
tiv kurzer Zeit irreversible Reformpro-
zesse eingesetzt haben und sich eine
grundsätzlich positive Einstellung zur
Mehrparteiendemokratie in den Bevölke-
rungen entwickelt hat. Während das De-
mokratiemodell in Europa stark an Markt-
wirtschaft und Wohlstand gekoppelt war,
ist der Wandel in vielen afrikanischen
Ländern auch unter extremen Armuts-
bedingungen möglich gewesen. Es ist an
der Zeit, dies anzuerkennen.
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Stadion in Durban z.B. kostete den Staat
rund 372 Millionen US-Dollar – eine enor-
me Summe,bedenkt man,dass die Küsten-
stadt bereits ein Stadion hat.

Mit Spannung wird der Fußballweltmeis-
terschaft am Kap entgegengefiebert. Rund
eine halbe Million Fußballfans werden im
Sommer in Südafrika erwartet und der
Tourismusbranche so einen Riesengewinn
bescheren. Laut Prognosen soll die WM
ein halbes Prozent zum Wirtschaftswachs-
tum Südafrikas im Jahr 2010 beitragen.

In den letzten Jahren glichen die zehn
Austragungsorte des Landes einer Groß-
baustelle. Fünf neue Fußballstadien wur-
den extra für die WM gebaut, fünf weitere
wurden kostenaufwändig renoviert. Das
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Nachdem die anfängliche Euphorie ab-
geklungen war, meldeten sich viele Kritiker
zu Wort, die erstmals in Frage stellten, ob
sich das Schwellenland das sportliche
Großereignis überhaupt leisten könne.
Südafrika ist ein Land, das von Ungleich-
heit, Armut, Arbeitslosigkeit und einer ho-
hen HIV-Infektionsrate geprägt ist. Im Aus-
land hat das Südafrika der Post-Apartheid
vor allem wegen seiner hohen Rate an Ge-
waltdelikten traurige Berühmtheit erlangt.
Bevor das Land neue Stadien braucht, wäre
es da nicht sinnvoller, in Häuser, Schulen
und Krankenhäuser zu investieren?

Viele Probleme noch offen

Als Jacob Zuma im Mai 2009 zum Präsi-
denten gewählt wurde, erhofften sich viele
Südafrikaner eine Verbesserung ihrer miss-
lichen Lage. In dem ersten Jahr seiner Prä-
sidentschaft zeigte sich Zuma voller Taten-
drang. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger
Thabo Mbeki, der vielen als elitär und fern

dem Volke schien, suchte Zuma die Nähe
seiner Wähler und vermittelte ihnen, dass
er ein offenes Ohr für ihre Belange hat.

Jedoch sind viele von Zumas Wahlver-
sprechen uneingelöst geblieben. Immer
noch leben Millionen Menschen in so ge-
nannten squatter camps, in Slums, die kurz
vor den reichen Vorstädten Johannesburgs
und Kapstadts liegen. Schätzungsweise
40 % der Bevölkerung leben unterhalb der
Armutsgrenze. Die Arbeitslosigkeit steigt
ohne Halt. Nach offiziellen Angaben sind
25 % der Südafrikaner ohne Arbeit, die
wirkliche Zahl soll sich jedoch der Marke
von 40 % nähern.

Korruption und Misswirtschaft sind
zwei von Südafrikas größten Schwächen.
Durch sie werden der ohnehin schlechte
öffentliche Dienstleistungssektor und die
Lieferung von staatlichem Service weiter
geschwächt. Vor allem in den Townships
und ländlichen Gegenden ist die Service-
leistung von Missständen gezeichnet. Die
Strom- und Wasserversorgung sowie das
Abwassersystem lassen zu wünschen übrig,
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Krankenhäuser und soziale Einrichtungen
sind oft veraltet und überfüllt, und auch
der Wohnungsbau ist von Korruption und
Pfuscherei gezeichnet.

Im Frühjahr und Sommer 2009 kam
es vor allem in ärmeren Gegenden zu zahl-
reichen sozialen Unruhen und gewalt-
samen Demonstrationen. Innerhalb der
Bevölkerung machte sich aufgrund von
chronischer Armut und einem hoffnungs-
los ineffizienten öffentlichen Dienst Frus-
tration breit. Während die Vorbereitungen
auf die Fußballweltmeisterschaft 2010 auf
Hochtouren liefen, fühlten sich viele Süd-
afrikaner von der Regierung vergessen.

Fragwürdige Investitionen

Vor allem die hohen Investitionen in den
Bau neuer Stadien stoßen auf scharfe Kri-
tik, da ihre nachhaltige Nutzung bislang
nicht gesichert ist. Während der einmona-
tigen WM-Austragung werden die Arenen
zwar voll von fußballbegeisterten Fans
sein. Wie sie aber danach genutzt werden
sollen, ist noch völlig offen. Gerade kleine-
re Städte, wie Rustenberg oder Polokwane,
erleben nicht die Nachfrage nach Groß-
ereignissen, die notwendig wäre, um Sta-
dien dieser Größenordnung füllen zu kön-
nen.

Andere Infrastrukturprojekte werden
durchaus positiver bewertet. Das öffent-
liche Verkehrssystem, welches praktisch
nicht vorhanden war, wurde im Vorfeld
der WM ausgebaut. Das nationale Prestige-
projekt, die Gautrain, die Johannesburg
und Pretoria mit dem O.R. Tambo Inter-
national Airport verbindet, soll die Touris-
ten in die Städte transportieren. Ein neues
Schnellbussystem mit dem Namen Rea
Vaya wurde errichtet, um den Transport
innerhalb der Städte zu gewährleisten.Wa-
ren Millionen von Pendlern in den Metro-
polen bisher auf überladene Minibustaxis
angewiesen, soll mit dem neuen Bussystem
ein sicherer, günstigerer und schnellerer

Transport gewährleistet werden – eine In-
novation, die längst überfällig war. Rea Vaya
wird von der Bevölkerung jedoch wenig ge-
nutzt, bislang bleiben die Busse leer.

WM ohne Südafrikaner?

Die hohen Investitionen im Rahmen der
WM kommen lediglich den WM-Austra-
gungsorten zugute – Städte, in denen es
ohnehin schon Infrastruktur gibt. An dem
Großteil der Bevölkerung Südafrikas, der
immer noch in ländlichen Gegenden lebt,
geht der Investitionsboom vorbei. Vor al-
lem die FIFA wurde im Vorfeld der WM
stark kritisiert. Kritiker gingen so weit,
dem Fußballverband diktatorisches Ver-
halten vorzuwerfen. Strenge Lizenzrege-
lungen der FIFA machen es lokalen Un-
ternehmern beinahe unmöglich, von der
Kauflust der Fußballfans zu profitieren. Es
bleibt daher fraglich, inwiefern die lokale
Wirtschaft von dem Großereignis profi-
tieren wird.

Auch kam es zu Zwangsumsiedlungen
von Bewohnern der informal settlements,
um dieses andere, unschöne Gesicht Süd-
afrikas vor den Touristen zu verbergen.
Alte, Kranke und Obdachlose will man nun
in Lager außerhalb der Städte verfrachten,
um ja nicht die Feierlaune der Fußballfans
zu gefährden. Für die vielen fußballbegeis-
terten Afrikaner ist es außerdem schwer, an
Tickets für die Spiele zu gelangen. Hohe
Preise für Eintrittskarten, die man aus-
schließlich online und per Kreditkarte er-
werben kann, schließen Millionen von Af-
rikanern von dem Großspektakel aus.

Südafrikas Chance

Trotz aller Kritik und Zweifel im Vorfeld:
Südafrika ist sehr wohl in der Lage,eine er-
folgreiche Weltmeisterschaft durchzufüh-
ren. Schwarzmalerei und Übertreibung
haben unnötig Ängste und Panik geschürt.
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Südafrika ist eine stabile Demokratie mit
einer funktionierenden Opposition. Trotz
der globalen Wirtschaftskrise bleibt das
Land ökonomisches Zugpferd auf dem
Kontinent. Die Infrastruktur in Südafrika
ist generell von hoher Qualität. Die WM
rückt das Land ins Rampenlicht und bietet
ihm so die einmalige Chance, sein Image
in der internationalen Gemeinschaft auf-
zubessern. Als Test für die Fußball-WM
wurde 2009 bereits der FIFA Confedera-
tions Cup in Südafrika ausgetragen – mit
beachtlichem Erfolg und ohne größere
Zwischenfälle.

Südafrika wird auch in Zukunft zeigen
müssen, ob es mit seinen sozialen Unru-
hen umgehen und die Sprengkraft der

Proteste in den Griff bekommen kann.
Zuma wird beweisen müssen, dass er im
Wahlkampf keine leeren Versprechen gab
und dass er seinen vielen Ideen und Ini-
tiativen Resultate folgen lässt. Die Fußball-
WM wird dem Land lediglich einen Kick
geben, für eine nachhaltige Veränderung
im Land benötigt es jedoch mehr. Die
Wurzeln der Konflikte und der Missstände
liegen tief, weshalb es Zumas Aufgabe der
nächsten Jahre sein wird, eine gerechte
und gleiche Gesellschaft mit einem star-
ken sozialen Netzwerk aufzubauen. Eine
Aufgabe, die Zeit, Geduld und die Bereit-
schaft aller Parteien, Organisationen und
Bevölkerungsgruppen in Südafrika benö-
tigt.
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Die politische Kultur Afrikas im Jahr 2010,
ein halbes Jahrhundert nach der Unabhän-
gigkeit zahlreicher afrikanischer Länder,
bietet vordergründig ein positives Bild.
Fast überall sind in diesem oder nächstem
Jahr pluralistische Wahlen entweder ange-
setzt oder in Vorbereitung. Mit der Aus-
nahme Somalias, Eritreas und Libyens ist
das Mehrparteiensystem afrikaweit insti-
tutionalisiert, die Wahlurne gilt als höchs-
ter Ort der politischen Auseinanderset-

zung. Offene bewaffnete Konflikte, für die
es keinen Friedensprozess oder einen an-
deren Rahmen der möglichen zivilen Lö-
sung gibt, toben nirgends mehr außer in
Somalia.Was für ein Kontrast zur Situation
vor zehn Jahren,als in einem breiten Gürtel
quer durch den Kontinent von Angola über
Kongo bis Sudan sowie in Teilen Westafri-
kas und am Horn von Afrika Krieg herrsch-
te und auf internationaler Ebene die Be-
fürchtung umging, weite Gebiete Afrikas
stünden am Rande des unaufhaltsamen
Staatszerfalls und der grenzüberschreiten-
den Rohstoffkonflikte.

Die Einkehr von Frieden und der Auf-
bau demokratisch aussehender Institutio-
nen hat aber die Zufriedenheit der Afrika-
ner mit ihren politischen Systemen ebenso
wenig grundlegend verbessert wie das Ver-
halten afrikanischer Herrscher.Machtmiss-
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Dominic Johnson

(*1966) ist Afrika-Redakteur der taz
und Autor. 2009 erschien die Neuauflage

von Kongo: Kriege, Korruption und
die Kunst des Überlebens im Verlag

Brandes & Apsel.

johnson@taz.de

NGFH 6_2010_Umbruch_Archiv.qxd  25.05.2010  13:55  Seite 36


